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Vorwort


Thomas ist einer meiner besten Freunde - wenn nicht überhaupt mein bester Freund. Wir begleiteten einander schon seit Jahrzehnten, trafen einander immer wieder, unsere Familien waren irgendwie miteinander verbunden.


Wir erzählten einander viel – beinahe alles.


Dennoch zögerte Thomas, mir seine Erlebnisse zu schildern. Dunkle Andeutungen wechselten mit konkreten Informationen, die er kurz danach, unsicher geworden, wieder widerrief. Ich wurde aus diesen sporadischen, unsicheren Schilderungen nicht schlau.


Erst langsam, nach und nach, öffnete sich Thomas, berichtete darüber, was in seiner Familie vor sich ging und was ihn bewegte. Er schien eine Scheu zu haben, alles ausführlich zu beschreiben, offenbar weil er fürchtete, ich hielte seine Aussagen für unglaubwürdig, wie er mir nachher gestand.


Und tatsächlich: Das, was mir Thomas erzählte, war mehr als erstaunlich. Ich schätzte es zu Beginn tatsächlich für zu fantastisch ein, um es zu glauben, aber da ich Thomas als Realisten und absolut ehrlichen Menschen und Freund kannte, verwarf ich diesen Gedanken rasch.


Ein wenig schämte ich mich sogar wegen meines offen zur Schau getragenen Unglaubens.


Das, was ich nach und nach im Laufe der Zeit von Thomas erfuhr, schien mir so unbegreiflich, dass ich ihn drängte, es zu publizieren. Er wehrte sich mit Händen und Füßen, und zwar, weil er schlicht und einfach Angst hatte.


Er und seine Familie waren Ziel massiver magischer Angriffe geworden, so seltsam dies heutzutage in unseren Breiten auch klingen mag. Jedoch: es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die Du dir in der kühnsten Fantasie nicht träumen magst, wie William Shakespeare zu Recht erkannte, mit dem Fazit: in Wirklichkeit ist fast alles möglich.


Im Laufe der Zeit habe ich Thomas seine Zustimmung abgeluchst, seine faszinierenden Erlebnisse veröffentlichen zu dürfen. Seine Bedingung war, es sollten seine Person und seine Familie nicht erkennbar sein, denn er war immer noch in die Ereignisse, die sein Leben so bestimmten und ihn verängstigten, verstrickt. Er fürchtete sich noch immer.


Selbstverständlich halte ich mich an diese Auflage.


Die vorliegende Geschichte ist daher eine „true story“. Um die Identitäten nicht nachvollziehbar zu machen, wurde allerdings einiges verwischt, einiges weggelassen, manches hinzugefügt, aber alles im Rahmen, damit das Wesentliche nicht verfälscht wird.


Wer die Geschichte liest, wird wissen, warum manches so schemenhaft erzählt wird: damit Personen und Geschehnisse nicht im Detail identifizierbar sind.


Der Bericht bleibt dennoch eine wahre Geschichte.


Den Lesern wünsche ich viel Vergnügen und ich bitte sie zu bedenken, dass letztlich nichts unmöglich ist.


Das Buch widme ich meiner Familie.


Theo Faulhaber, Neulengbach, Februar 2022




Das Paket


Der Tag schien so harmlos und gewöhnlich, dass er nicht erahnen ließ, wie sehr er das Leben und das Weltbild so vieler Menschen im Verlauf einiger Jahre verändern würde. Thomas saß im Vorgarten eines der zahlreichen Kaffeehäuser der Innenstadt und las sich genüsslich durch einen Stapel von Tageszeitungen, der auf dem Rundtischchen vor ihm lag. Rundum lieferte eine merkwürdige Mischung sich unterhaltender Touristen und zwitschernder Vogelstimmen eine angenehme Geräuschkulisse.


Thomas‘ Sinnieren über die Ursachen des Platzens der Finanzblase und die daran anschließende Wirtschaftskrise wurde jäh durch einen markdurchdringenden Schrei unterbrochen, der immer lauter wurde und rasch näherkam. Verärgert über die Belästigung - der Beitrag über die Globalisierung hatte ihn gefesselt - blickte er auf, um zu erfahren, woher die Störung käme. Er sah einen jungen Mann, der wie ein Herumtreiber aussah und hechelnd über den kleinen, einer italienischen barocken Piazza ähnlichen Vorplatz lief und schrie und sich währenddessen immer wieder ängstlich umsah. Er schien verfolgt zu werden, nur dass der Verfolger nirgendwo zu sehen war. Thomas wollte sich gerade wieder achselzuckend seiner Lektüre widmen, als er den jungen Mann geradewegs auf sich zulaufen spürte, verwundert den Kopf hob und den Flüchtenden plötzlich vor sich sah. Bevor er ausweichen konnte, hatte ihn der Bursche schon gerammt und gehetzt ein gebündeltes Paket Papier auf seinen runden Tisch geworfen, sodass die Kaffeeschale in hohem Boden davonflog. „Heben Sie das auf, verstecken Sie das, aber passen Sie auf, es kann Sie das Leben kosten! Fliehen Sie! Lesen Sie alles, Sie können sicher helfen!“


Bevor Thomas, völlig überrascht und auch unangenehm berührt wegen der plötzlichen Unterbrechung, auch nur ein Wort hervorbringen konnte, war der gehetzte Jüngling auch schon wieder verschwunden. Die rundum Sitzenden hatten in ihren Gesprächen einen Augenblick lang innegehalten und erstaunt zu Thomas geblickt, aber nach dem Verschwinden des Jungen wandten sich alle wieder ihrer ursprünglichen Beschäftigung zu.


Thomas begann sich unbehaglich zu fühlen und blickte verstört und skeptisch auf das verschnürte Bündel, das der junge Mann vor ihm auf den Rundtisch hingeschleudert hatte. Er spürte sich irgendwie beobachtet, als er am anderen Ende des Platzes auf einen Mann in Lederjacke aufmerksam wurde, der starr zu ihm herübersah. Hastig nahm Thomas nach einigem Zögern das Paket an sich, hinterließ ein paar Euro für die zwei Kaffee, die er konsumiert hatte, stand auf und eilte aufgeregt zu seinem Auto, mit dem er, ohne sich umzusehen, geradewegs heimwärts fuhr.


Endlich in seinem Haus angekommen – er wohnte etwas außerhalb der Stadt - ließ er sich erschöpft in seinen Lesesessel fallen, schleuderte das Paket vor sich auf den Boden und griff sich an den Hals, denn irgendetwas schnürte ihm die Kehle zu und raubte ihm den Atem. Was ist los mit mir, dachte er befremdet, grübelte und schlief entkräftet ein.


Reihum stand ein Kreis von etwa 20 Leuten in dunklen Kutten um einen schwarzen, hohen, altarähnlichen Marmortisch, auf dem drei Kerzen brannten. Ihr flackerndes dünnes Licht war zu schwach, um den großen düsteren Raum auszuleuchten und ließ dessen Ausmaße nur erahnen.


Die Gruppe murmelte Unverständliches, die Kuttenträger reichten einander die Hände. Nach einigen Minuten sprach der in der Mitte der Kette stehende Kuttenmensch mit leiser, aber deutlicher Stimme: „Seid gegrüßt! Wir sind heute zusammengekommen, um Gabriele zu helfen. Sie hat jemanden gefunden, der ihr gefällt und den sie fester an sich binden will. Wir werden sie dabei, so wie bisher, mit all unserer Kraft unterstützen, aber wir sollten das noch verstärken. Robert, Gabrieles Freund, hat sie zwar zu sich in das gemeinsame Haus seines Vaters heimgenommen und sie leben jetzt dort zusammen, aber Robert verhält sich Gabriele gegenüber sehr oberflächlich und macht keine Anstalten, ihre Beziehung auszubauen. Als Gabriele einmal die Möglichkeit einer Heirat andeutete, lachte Robert nur. Gabriele aber will Sicherheit und wir verstehen das. Sie beansprucht auch etwas Eigenes, das mehr ist als das Zimmer, in dem sie gemeinsam mit Robert lebt. Das Haus gefällt ihr.


Roberts Vater steht Gabrieles Wünschen allerdings im Weg. Der Vater und die Familie mögen Gabriele nicht, sie wird abgelehnt, bestenfalls geduldet, weil man Robert nicht wehtun und einen Streit mit ihm vermeiden möchte. Wir sind auf einem guten Weg, unsere Mächte haben das Haus bereits besetzt und unsere Wächter wachsen und gewinnen an Kraft.


Wir gehen nun wie in anderen Fällen vor, die ähnlich gelagert waren. Wir trennen Robert geistig von seinem Vater, wir lähmen seinen Vater und seine Beziehung zu Robert, wir zerschneiden seine Verbindungen zu seiner Familie.“


Der Kapuzenmensch hielt inne und blickte in die Runde. Seine Stimme wurde lauter: „Habt ihr mich verstanden? Wollt ihr Gabriele helfen?“


„Ja, Meister“, schallte es ihm aus der Runde entgegen.


„Das bedeutet, dass wir Gabrieles Anliegen mindestens jeden zweiten Tag betreiben und uns hier zur Mitternacht versammeln müssen. Seid ihr dazu bereit?“


„Ja, Meister, wir sind dazu bereit!“


„Ich danke euch, auch im Namen Gabrieles. Wir sind das Gabriele schuldig, wie ihr wisst, trägt sie ein tragisches Schicksal, für das sie nichts kann. - Ich frage nun unseren auswärtigen Freund, ob auch er gewillt ist, uns zu helfen, denn er ist der Stärkste von uns allen. Meister David, wir bitten dich, unterstütze uns, damit wir, so wie viele Angelegenheiten zuvor, auch Gabrieles Sache fortsetzen und erfolgreich beenden können. Unser Ziel ist die engste nur mögliche Verbindung zwischen Gabriele und Robert, und seines Vaters Haus, das wir Robert nach der Vertreibung seines Vaters übergeben werden. Roberts Vater soll abgesondert werden, er soll keine Zukunft mehr sehen können, er soll unglücklich und schwermütig werden und die Segel streichen. Aber wir werden ihn nicht direkt angreifen, seinem Körper darf nichts geschehen. - Meister David, wir bitten dich: hilfst du Gabriele und uns?“


Ein hochgewachsener Kapuzenmann trat hervor und sagte mit dunkler, lauter Stimme: „Ich werde tun, Bruder Pater, was in meiner Macht steht, wo immer ich auch sein werde.“


„Wir danken dir, Meister David. Dann kann uns nichts geschehen und wir werden siegen. Gabriele, tritt vor!“


Eine kleinere Kapuzengestalt trat aus der Gruppe hervor und kniete vor dem Meister nieder.


„Gabriele, du hast gehört, wie wir dir helfen wollen und wozu wir berufen sind. Wir beginnen nun unser Ritual, um unser Vorhaben zu besiegeln. Aber wir müssen vor Tagesanbruch fertig sein, denn da beginnt die erste heilige Messe, und niemand darf uns sehen.“


Und sie begannen in den Katakomben der alten Kirche mit der Anrufung Satans.


Die kleine Wohnung roch nach Knoblauch und allerlei Gewürzen. Die Einrichtung machte einen einfachen, aber sauberen Eindruck.


Vor einem Fenster stand ein kleiner Tisch, auf dem zwei Kerzen brannten. Ruth hatte zwischen sie ein Jesusbild gestellt.


Sie war eine klein gewachsene Frau um die Vierzig mit langem, schwarzem Haar, das sie zu einem Zopf gebunden trug. Ihre Gesichtszüge ließen auf langes Leiden schließen, sie sah verhärmt und unglücklich aus.


Langsam sank sie vor dem Jesusbild nieder, atmete tief durch, streckte die Arme nach vorne und richtete die Handflächen nach oben.


„Vater, Vater, warum tust du mir das alles an! Hast du nicht so oft gesagt, ich sei deine erstgeborene Tochter, so wie Jesus dein erstgeborener Sohn ist? Warum quälst du mich? Was habe ich getan, dass du mich so prüfst? Wann kommen für mich und meinen Sohn, deinen Enkel Salomon, endlich glücklichere Tage? Wann werden wir wieder lachen können? Warum bist du taub gegenüber meinen Hilferufen? Was habe ich getan?“


Ruths Stimme war gegen Ende ihres Ausbruches immer lauter geworden, sie weinte und schluchzte. Mit einem Ruck streckte sie beide Arme nach oben.


„Vater, hilf mir! Du hast mir so viel genommen: meine älteste Tochter, meinen Mann, meinen Freund, meine Heimat, meine Würde! Wie eine Landstreicherin hast du mich mit meinem kleinen Kind herumstreunen lassen, ohne Dach über dem Kopf, geschlagen vom Schicksal! Lange Jahre hast du mir ein warmes Bett verwehrt, ein ordentliches Auskommen, einen Platz zum Wohnen! Verbrannt hast du mich beinahe, mein Arm und die linke Seite sind heute noch entstellt!“, und dann brach ein Schrei aus ihr heraus: „Vater, warum quälst du mich so?“


Sie hielt inne, atmete schwer und trocknete mit dem Rocksaum ihre Tränen.


„Ja, du hast mich getröstet, wiest mich darauf hin, dass alles seinen Sinn hätte, dass nichts aus Zufall geschieht, und du mahntest mich zu Gelassenheit, und ich war ja auch geduldig und ertrug so viel – aber irgendwann einmal wird auch der Ausdauerndste gereizt und fragt nach den Gründen und sehnt sich nach einem besseren Leben! Immer wieder nennst Du mich ‚meine Tochter’, aber ein Leben in Würde und Anstand hast du uns bisher verwehrt! Und immer wieder war ich auf Herbergsuche, so wie Josef und Maria damals, als dein Erstgeborener noch gar nicht auf der Welt war! Muss sich denn auch das Schlimmste immer wiederholen?“


Ruth keuchte.


„Ich bin ja auch dankbar für die Gaben, die du mir schenktest, für die Gabe des Heilens und des Sehens, für meine unmittelbare Verbindung zu den höheren Welten. Aber diese Gabe kann auch eine Last sein und war mir schon so oft eine schwere Bürde.


Kriege hast du mir gezeigt, der Blick in die Zukunft hat mich so viele Auseinandersetzungen und Morde zwischen den Menschen, so viel Hunger und Leid, so viel Lüge und Hoffnungslosigkeit und Fanatismus und Hass schauen lassen, Millionen Opfer, Katastrophen und schließlich einen Untergang, wie ihn sich niemand in seinen grausamsten Träumen hätte vorstellen können: ein Ende der heutigen Welt… Es war wie eine Apokalypse, Raketen zischten durch die Luft, schrillste Kanonen und Geschosse brausten mit infernalischem Lärm und Blitzen durch die Atmosphäre, es war der Weltuntergang. –


War es das Ende, von dem alle seit Jahrhunderten sprechen, seit zweitausend Jahren, seit den Prophezeiungen Jesu? –


Ich wollte all dem nicht begegnen, Vater, wollte es nicht schauen und erleben, ich habe Angst vor dem, was auf uns alle zukommen wird und kann nur wie mein Bruder, dein erstgeborener Sohn Jesus, bitten, lass den Kelch an mir, lass den Kelch an den Menschen vorübergehen…“


Wieder hielt sie inne und horchte. Sie schien etwas wahrzunehmen. Unter Tränen wog sie den Kopf und die Schultern hin und her, knickte in sich zusammen, hob die Hände und flüsterte: „Ja Vater, ja, Herr, dein Wille geschehe“.


Dann fiel Ruth zu Boden. Ihr Sohn Salomon, vom Lärm im Nebenzimmer aufgeschreckt, eilte herbei und fand seine besinnungslose Mutter.


Als Thomas erwachte, stellte er erstaunt fest, dass er mehrere Stunden geschlafen hatte und es bereits dunkel war. Er streckte seine Hand zum Schalter hin und knipste die Leselampe an. Der Raum wurde in ein sympathisches, nicht allzu grelles hellorange-farbiges Licht getaucht.


Thomas sah sich um, wieder einmal ärgerten ihn die Unmengen von Büchern, die in den sonst recht ordentlich geschlichteten Regalen oberhalb der senkrecht stehenden Werke waagrecht hineingestopft waren und den Eindruck eines gewissen Chaos vermittelten.


Thomas fühlte sich müde und wollte gerade die Küche aufsuchen, um sich einen Kaffee zu gönnen, als er in der äußeren Haustüre das Schloss öffnen hörte. Kurz danach betraten sein Sohn Robert und dessen Freundin Gabriele das Wohnzimmer.


Robert war mit seinen rund dreißig Jahren etwa halb so alt wie Thomas, sein Vater. Er besaß eine mittelgroße Statur von einer Schlankheit, um die ihn Thomas seit jeher beneidete. Roberts Haar war mittellang und brünett, er hatte sanfte blaugraue Augen, in denen immer eine Mischung aus Verwunderung und fast spöttischer Milde schimmerte.


Gabriele war dünn, mit schwarzem Haar und dunklen Augen, schwarz gekleidet, mit blassem Teint, und während sie irgendwie durchsichtig und filigran, ja beinahe krank erschien, vermittelte sie den Eindruck, als schwebte eine dunkle Wolke um sie herum. Auf viele wirkte sie merkwürdigerweise gleichzeitig bedroht und bedrohlich.


Thomas liebte seinen Sohn und litt unter dem Mangel an Gesprächen mit ihm. Robert schien sich irgendwie abzuschotten, aber nicht nur ihm, sondern auch den anderen Mitgliedern der Familie gegenüber, mit Ausnahme Gabrieles, mit der er nun in Thomas‘ Haus zusammenlebte. Wahrscheinlich war dies eine Folge des frühen Todes von Roberts Mutter, Thomas` Frau, die vor einigen Jahren nach einer kurzen, schweren Krankheit unvermittelt verstorben war. Robert und seine Schwester hatte dieses Ereignis ebenso wie Thomas aus der Bahn geworfen und die ganze Familie durcheinandergewirbelt.


Was für ein Unterschied, dachte Thomas, als er zu Robert und Gabriele hinübersah, die kurz grüßten und schnell über die schöne Holztreppe in das Obergeschoss entschwanden. Zwischen Thomas und seinem Vater waren jahrelang, besonders während Thomas heranwuchs, unablässige Gespräche üblich gewesen, ein dauerndes Reden über Gott und die Welt, auf so vielen Gebieten des Wissens, und oft auch leidenschaftliche Wortgefechte, erinnerte sich Thomas wehmütig.


Zwischen ihm und seinem Sohn herrschte dagegen, zumindest von Roberts Seite, meist beharrliches Schweigen. Dabei war Robert ein herzensguter Mensch, der niemandem etwas zuleide tun konnte, der jede Fliege vor den Attacken gequälter Mitbürger rettete und allen anderen zumeist den Vortritt ließ.


Thomas ging ins Vorzimmer, um die Zeitung des morgigen Tages zu holen, die Robert, wenn er heimkam, am Vorabend mitbrachte. Er sah auf das Titelblatt, während Gabriele, die soeben aufgetaucht war, rasch an ihm vorbei huschte und wieder das Haus verließ. Die Zeitung berichtete in schreienden Lettern von einem Mord, der vor kurzem geschehen war. Daneben prangte das Foto des Opfers: Es zeigte jenen jungen Mann, der zu Thomas‘ Kaffeetisch geflohen war und ihm das oberflächlich zusammen gebundene Paket Papier hastig auf den Tisch geworfen hatte.


Meister David und der Bruder Pater riefen Gabriele und deren Freundin Isis nach ihrem Ritual zu sich. Während die anderen schweigend den dunklen Raum durch eine knarrende uralte Holztüre verließen, traten Gabriele und eine vollschlanke, mittelgroße Frau mit langen schwarzen Haaren und braunen Augen, die mit Isis angesprochen wurde, zu den beiden.


„Wir müssen mehr auf Ruth achten“, erklärte Meister David und lüftete seine Kapuze ein wenig. Ein längliches Gesicht mit dunklerem Teint, als wäre David eben aus dem sonnigen Süden eingetroffen, kam ansatzweise zum Vorschein, nicht unsympathisch, aber irgendwie unheimlich. Wer näher hinsah, wurde einer seltenen Laune der Natur ansichtig: Iris und Pupille trugen die gleiche Farbe, ein sattes Schwarz. Wer Meister David ansah, wurde massiv verunsichert, es war, als schaute man in einen Abgrund.


„Ich sehe künftig eine Verbindung zwischen Ruth und Robert, die durch Thomas hergestellt werden wird. Wir müssen uns beeilen. Ruth besitzt eine besondere Kraft und Beziehung zu ihrem Schöpfer, auch wenn sie jetzt schwächelt. Sie darf nicht wieder erstarken. Achtet auf Thomas. - Bruder Pater“, wandte sich David an den neben ihm stehenden kleineren Kapuzenmann, „Ihr müsst eure Rituale verstärken, in der Frequenz wie in der Intensität. Lasst nicht nach, alles hängt davon ab. Und jenseits all dessen nehmt auch die Wirklichkeit zu Hilfe, es muss eine einheitliche Aktion von Magie und Realität geben. Lasst eure Fantasie spielen, spult das ganze Programm ab, Ihr habt ja schon Erfahrung auf diesem Gebiet und macht das alles nicht zum ersten Mal. Strengt euch an!


Damit schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe: Ruth wird entscheidend geschwächt und wir erreichen Gabrieles Ziel bei Robert und seinem Vater. – Gabriele, zeige uns Thomas und sein Haus!“


Gleichzeitig mit seinem Befehl streckte Bruder Da-vid seine Hände zu den ihn Umstehenden aus. Sie reichten einander die Hände und bildeten einen Viererring, der sich langsam zu drehen begann. „Ist das Roberts Haus? Und das Haus seines Vaters?“ fragte Isis, und Gabriele antwortete: „Ja, das ist Roberts Haus, und auch Thomas’ Haus, seines Vaters.“ Die beiden wiederholten Frage und Antwort regelmäßig, während sich die Vier immer rascher drehten, dazwischen unverständliche Formeln und Refrains singend, bis sie erschöpft waren: „Ist das Roberts Haus? Und das Haus seines Vaters?“ - „Ja, das ist Roberts Haus, und auch Thomas’ Haus, seines Vaters.“


„Ist das Roberts Haus? Und das Haus seines Vaters?“ fragte eine weibliche Stimme, und eine andere – offenbar Gabriele - antwortete: „Ja, das ist Roberts Haus, und auch Thomas’ Haus, seines Vaters.“ – Thomas schreckte auf und traute seinen Ohren nicht. Mit der Zeitung in der Hand war er entsetzt zu seinem Fauteuil im Wohnzimmer geeilt, aber nicht zum Lesen gekommen, denn er war wieder eingenickt.


Da war es schon wieder: „Ist das Roberts Haus? Und das Haus seines Vaters?“ – Thomas hörte die Stimmen zweier Mädchen, als stünden diese knapp neben ihm. Verwirrt sah er sich um, aber da gab es niemanden. „Ist das Roberts Haus? Und das Haus seines Vaters?“ Wie in Trance stand Thomas auf und ging durch die Räume, zuerst im Erdgeschoss, dann im Obergeschoss und schließlich im Keller. Die Stimmen verfolgten ihn weiter, aber es gab niemanden zu sehen.


Da WAR niemand.


Er klopfte völlig irritiert an Roberts Zimmer, nach dessen „Ja!“ öffnete er die Türe. Robert sah von seinem Notebook auf und fragte Thomas, was denn los sei. „Ich weiß nicht genau…“ flüsterte Thomas, unschlüssig, ob er Robert von seiner Wahrnehmung berichten sollte. Schließlich gab er sich einen Ruck: „Ich habe Stimmen gehört und höre sie noch: ,Ist das Roberts Haus? Und das Haus seines Vaters?’ fragt ein Mädchen, und ein anderes antwortet. - Hörst du das auch oder hörst du nichts?“ Thomas vermied es, Gabrieles Namen zu nennen, vielleicht war es ja auch gar nicht deren Stimme.


Robert sah seinen Vater entgeistert an, dann verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Lächeln: „Papa, du solltest etwas leiser treten, mach dir nicht so viel Stress. Schalt’ ein bisschen ab. – Nein, ich habe nichts gehört, schon gar keine Stimmen, nur ein Hupen auf der Straße und ein Hundebellen. Da ist nix“, schloss Robert seine Stellungnahme. Dann lachte er laut: „Papa, pass auf, dass das nicht anhält, es wäre traurig, denn dann müsstest du den Nervenarzt aufsuchen, und das wäre doch jammerschade!“


Robert zuckte verunsichert, aber lächelnd mit den Achseln, warf Thomas eine Kusshand zu und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu.


Leise schloss Thomas die Türe, hielt kurz inne und schüttelte den Kopf. Da war es wieder: „Ist das Roberts Haus? Und das Haus seines Vaters?“ – Thomas nahm eine Taschenlampe, ging hinaus und umrundete das Gebäude. Da war niemand, außer dem ständigen „Ist das Roberts Haus? Und das Haus seines Vaters?“ In einer der Stimmen glaubte Thomas erneut Gabrieles Organ zu erkennen, aber die war ja fortgegangen.


Darf denn das alles wahr sein, fragte sich Thomas, kehrte in sein Zimmer zurück, setzte sich in seinen Sessel und nahm den Mordbericht zur Hand, um ihn näher anzusehen. Ihm war erneut unheimlich zumute. Seltsame Dinge geschehen, zuerst dieser junge Mann mit seinem Paket, dann der Bericht über dessen Ermordung und schließlich diese Stimmen. Ich werde doch in meinen alten Tagen nicht noch verrückt werden, sinnierte er, und das gequälte Lächeln, das er hilflos aufsetzte, gefror, als er den Bericht zu lesen begann.


Die Gestalt, die Ruth erblickte, als sie wieder aus ihrer Ohnmacht erwachte, war groß und schlank, der Anzug dunkel und gepflegt, ein Geschäftsmann wie dem Modejournal entsprungen. Ruth staunte: wie war der Mann in ihre Wohnung gekommen? Was war geschehen? Und wieso stand Salomon so ängstlich neben dem Neuankömmling, nur, er verhielt sich so, als wäre der ungebetene Gast gar nicht vorhanden, rief zu seiner Mutter: „Mama, Mama, was ist denn? Ist dir nicht gut? Sollen wir den Arzt anrufen?!“


„Nein, nein, es geht schon, es war halt alles ein bisschen viel in den letzten Wochen, es geht schon wieder vorbei!“


„Nichts wird vorbei gehen,“ sagte die neu aufgetauchte Person neben ihr bestimmt, mit sonorer Stimme. „Es wird noch ärger für dich werden, wenn du nicht tust, was ich will.“


„Wer bist du? Und was willst du von mir?“, fragte Ruth verängstigt, und als sie es wagte, die Gestalt anzusehen, erschrak sie: der Mann besaß kein Gesicht, an dessen Stelle befand sich eine dunkle Fläche, ein ovales, aufrecht stehendes schwarzes Loch.


„Wer bist du?“ wiederholte Ruth flüsternd. „Man nennt mich Meister David, aber das brauchst du eigentlich nicht zu wissen. Und tatsächlich bin ich Anwalt und Steuerberater, auch Magier müssen ja einen bürgerlichen Beruf ausüben.“ Er lächelte zynisch. „Wie du lebe ich in zwei Welten, aber in der anderen Welt und auch hier stehen wir auf zwei verschiedenen, völlig gegensätzlichen Seiten.“


Ruth fasste sich an den Hals – sie röchelte, rang nach Atem. Salomon sprang hinzu, um ihr zu helfen, mitten in den Bemühungen um seine Mutter wurde er selbst gepackt, zu Boden geworfen, wo er sich wimmernd krümmte.


Die Gestalt hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


„Komm auf meine Seite“, flüsterte David, und sein Mantel wuchs, wie eine drohende Wolke schwebte er nun über den beiden.


„Komm auf meine Seite. Du wirst es nicht bereuen. Deine Qualen werden ein Ende haben, du wirst ein gutes Leben führen können, nicht so ein armseliges Dahinvegetieren wie bei deinem Vater, der dich offenbar ebenso vergessen hat wie seinen Sohn Jesus Christus, vor zweitausend Jahren in Jerusalem, als ihn dieser um Hilfe anflehte.“


„Nie werde ich zu dir kommen, NIE, NIE, NIE!“ schrie ihm Ruth entgegen, sie versuchte aufzustehen, was ihr auch gelang, aber sie wankte. Sie begann zu rufen: „Hab Erbarmen, mein Vater, hilf mir! Bruder Jesus Christus, hilf mir! VADE RETRO SATANA“ – den letzten Satz stieß sie tobend heraus, mit hoher, durchdringender Stimme, es schien, als sammelte sie etwas in ihrer rechten Hand, das sie gegen David zu schleudern begann.


Mit einem kurzen Lachen und lautem Knall entwich Meister David.


Eine Nachbarin klopfte an die Tür – sie habe Stimmen gehört, könne sie helfen? – Es ist nichts, antwortete Ruth, und umarmte weinend Salomon.


Der Mordbericht, den Thomas las, gab Rätsel auf. Der junge Mann war in einer kleinen Gasse sterbend aufgefunden worden, eine riesige klaffende Wunde vorne an seinem Oberkörper, als wäre er in die Fänge und Zähne eines Wolfes oder gar Bären geraten.


So etwas hätten sie noch nie gesehen, meinten die Ärzte, die ihn mit der Rettung in das Krankenhaus brachten, und auch die Spitalsmediziner staunten. Ein Schatten habe ihn verfolgt und zerfleischt, es sei keinesfalls ein menschliches Wesen gewesen, das ihn angefallen und so zugerichtet habe, flüsterte der junge Mann, der seinen Namen nicht nennen wollte, mit letzter Kraft. Er rief noch kurz nach Jesus, bevor er starb.


Die Polizei bat in allen Medien um nützliche Hinweise zur Identifizierung des Opfers und zur Aufklärung der Tat.


Thomas wurde es erneut unheimlich zumute, ihn fröstelte.


Unentschlossen schnürte er das Paket auf, das ihm der junge Mann im Café zugeworfen hatte, und wickelte aus dem etwas mitgenommenen Umschlag ein mehrsprachiges Dokument aus.


Zögernd begann er zu lesen:


Jésus de la Cruz


Antrag auf Berufung und Wiederaufnahme des Verfahrens




gegen Jehoschuah von Jeruschaloyim, genannt Jesus Ben Joseph, Jesus von Nazareth, „Jesus Christus“


vor dem Sanhedrin von Jerusalem und der Präfektur des Imperium Romanum in Jerusalem im Jahre 33 unserer Zeitrechnung,


das mit der Verurteilung zum Tode durch Kreuzigung geendet hatte.





An:






	die Rechtsnachfolger des Sanhedrins, das Oberrabbinat von Jerusalem, jene des Königs des Königreiches Judäa, Galiläa und Samaria, den Präsidenten des Staates Israel,


	die Rechtsnachfolger des Römischen Reiches und des Königs von Jerusalem: die Staatsoberhäupter Italiens, der Bundesrepublik Deutschland, Österreichs:








Der Unterzeichnete, Jehoschuah von Jeruschaloyim, genannt Jesus Ben Joseph, Jesus von Nazareth, „Jesus Christus“, stellt hiermit den Antrag auf Wiederaufnahme des Verfahrens, das gegen ihn im Jahre 33 unserer Zeitrechnung angestrengt worden war und durch seine Verurteilung zum Kreuzestod geendet hatte. Er legt diesem Antrag seine Aufzeichnungen von damals bei, wie er sein Leben und den Prozess erlebte und beschrieb.


Begründung:


Der zum Tode Verurteilte und Gekreuzigte, im Folgenden kurz JvN genannt, ist wiedergekehrt, so wie er es seinen Jüngern und Anhängern vorhergesagt hatte. Er legt Wert auf die Beachtung seiner Beweisführungen und Darlegungen, die während des Verfahrens vor zweitausend Jahren mit ein paar Handbewegungen beiseite gewischt und somit nicht berücksichtigt worden waren.


Dabei geht es dem Unterzeichneten, JvN, nicht um rechtliche Begründungen, nicht um Gesetze und Zuständigkeiten, die lediglich vorgeschützt werden, um dem Unrecht Geltung zu verschaffen, die wahren Verantwortlichkeiten zu verschleiern und offenkundigen Vorteilshaschern zu Gewinn zu verhelfen. Auch geht es nicht um politische Anschauungen, etwa um die Frage, ob JvN einen Aufstand gegen Rom angestrebt hätte. Sehr wohl aber geht es um Ethik und Moral des einzelnen, und zwar JEDES einzelnen, um sein Handeln und sein Unterlassen.


Wer diesen Berufungsantrag letztlich behandelt, sich für zuständig oder unzuständig erklärt, wer ihn abweist, weiterleitet, wer ihn verhöhnt oder ihm stattgibt, ist schließlich nicht von Belang. Das hat mit dem, was gut und Recht oder was übel und von Unrecht ist, nichts zu schaffen. Dieser Antrag ist ein Zeichen für zweierlei: für meine Wiederkehr und für meinen Anspruch auf Rechenschaft.


Ich habe Euch gesagt, dass ich neuerlich erscheine, aber ich habe nicht gesagt, wann, wo und wie genau, denn dies hing von Eurem Verhalten und Eurer Entwicklung ab. Mit dem Brustton der Überzeugung habt Ihr die unterschiedlichsten Deutungen dieses meines Wiederkehrwortes zu unbedingten Glaubenssätzen geändert und Euch deshalb, und nicht nur deshalb, in meinem Namen buchstäblich die Schädel eingeschlagen, habt einander verfolgt und verleumdet und umgebracht, und das alles in der wahnwitzigen Vorstellung, mir dadurch zu dienen!


In Wahrheit diente all dies nur Eurer Ichsucht und Eurer Macht- und Geldgier.


An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen…


Ihr habt gesagt, ich hätte mich zum König der Juden erklärt und diesen Hohn habt Ihr auch noch auf die Tafel an meinem Kreuz geritzt. Aber ich habe dies nie getan, IHR habt mich im Spott so bezeichnet! Hingegen habe ich Euch nie im Unklaren gelassen, der Erstgeborene Gottes zu sein, dessen, der immer war und immer sein wird, und ich habe Euch immer offen gesagt, der Vater und ich sind Eins, denn er war in mir und ich war in ihm, seit Anbeginn und für Ewigkeiten.


Aber das war zu viel für Euren kleinen Verstand und noch viel weniger geeignet für Euren noch viel kleineren Glauben. Denn Ihr bekanntet Euch zwar angeblich hingebungsvoll zu Eurem Schöpfer und einem kommenden Messias, aber als ich unter Euch wandelte, erkanntet Ihr mich nicht, obgleich es auf der Hand lag, dass Gott, um Euch zu retten, den dazu Fähigsten und Vertrauenswürdigsten senden würde, nämlich seinen erstgeborenen Sohn!


Ich habe Euch gesagt: mein Reich ist nicht von dieser Welt, das Himmelreich ist in Euch! Aber Ihr, die Ihr entweder gar nichts glaubt oder zwar an Geister, Dämonen, Vampire und allerlei merkwürdige Geschöpfe, aber an einer Anderswelt zweifelt, an jener anderen Dimension, die sich just am selben Platz befindet wie Eure kleine Welt, nur dass Ihr sie nicht wahrnehmen könnt, verfolgt diejenigen, die diese Gabe des Erkennens der anderen Dimension besitzen. Ich werde Euch….


Hier brach das Dokument ab, mitten im Satz und mitten in einer Seite, und zwar in allen Fassungen.


Schon wieder Jesus, schüttelte Thomas, der schon manches im Zusammenhang mit diesem Thema erlebt und gelesen hatte, erstaunt den Kopf. Ich muss mit Ruth sprechen, die kennt sich in diesen Dingen am besten aus, schoss es ihm in den Sinn. Morgen werde ich sie anrufen und ein Treffen vereinbaren.


Nachdenklich erinnerte er sich an ihre erste Begegnung.


Thomas hatte Ruth durch einen guten Freund kennen gelernt, bei dem er über ein Gesundheitsproblem geklagt hatte: Seit Jahren hatte er unter einer hartnäckigen und lästigen Nebenhöhlenentzündung gelitten. Sein Freund berichtete ihm damals von einer Heilerin, die in seiner Familie wahre Wundertaten vollbracht hätte. Thomas war der vielen Besuche bei Fachärzten und Krankenhäusern leid und trotz aller Zweifel entschloss er sich schließlich doch, der „Heilerin“ einen Besuch abzustatten.
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